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B  e s  u c h  
l n  C h a r l o t t e n h o f  b e i P o t s d a m ,

Villa S. K. H. des Kronprinzen.

"W"ir vcrliessen die majestätischen Terrassen von 
Sanssouci und den kleinen zirkelrunden Teich 
an deren Fuss, in welchem sich die weissen 
französischen Marmorgötter spiegeln, und wandten 
uns seitwärts, den Saum des Waldes entlang, 
der sich zwischen Sanssouci und dem neuen Palais 
hiubreitet. Aus den Gruppen der Bäume schimmerte 
cs hier und dort schon röthlich hervor; seltsam 
schweigend lag das japanische Haus dazwischen mit 
seinen lebensgrossen Statuen, die am Boden vor den 
Eingängen kauern, Thee trinken, Musik machen und 
den Vorübergehenden mit ihren ehemals goldenen 
Gesichtern, mit ihren verzwickten Augen unheimlich

anblinzeln. Die alle Zeit und ihre phantastisch ba
rocke Pracht war in mir lebendig geworden; es 
würde mich kaum überrascht, haben, wenn plötzlich 
irgend eine Assemblee in Reifröcken und Uaarhcutclu 
gemessenen Schrittes den Baumgang herniederge- 
schwcbt w äre; indess, die Reifröcke von damals 
sind aus der Mode und das Gold ahf den Gesichtern 
der Japanesen verwittert. Von Andrem jedoch kann 
man nicht sagen, dass cs aus der Mode sei: nur 
ein Paar Schritte in s Freie, und über das fernere 
Gebüsch ragt die stolze Kuppel des neuen l*alais mit 
den drei berühmten Grazien, den Kronenträgerinnen, 
hervor j überall erblickt man hier die hohe pflegende 
Iland, welche diese Denkstätten aus der Zeit des 
grossen Friedrich als stete Mahner für die Gegenwart 
zu erhalten strebt.

ln  der Mitte etwa zwischen den beiden Schlös
sern führte ujjs ein Weg zur Linken aus dem Walt|B
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und dessen ehrwürdigen Schatten hinaus und über 
einen Bach, welchcr den Wald auf dieser Seite be
grenzt. Die jenseitigen Parkanlagen sind niedriger 
und offener und verrathen einen jüngeren Ursprung. 
Nach wenigen Schrittcn erblickten w ir bereits, in 
einiger Entfernung, die Villa des Kronprinzen mit 
ihrem zierlich dorischen Prostyl und einer auf leich
ten Pfeilern fortgcführtcn W einlaubc; der Strahl ei
nes Springbrunnens funkelte in der abendlichen 
Sonne. Ein Akaziengcbiisch verdeckte auf einige 
Augenblicke das Bild, um uns beim Heraustreten 
durch ein anderes, näher liegendes zu überraschen; 
w ir glaubten uns durch einen Zauberschlag in ein 
südliches fröhlicheres Land versetzt, w obei der Anord
nung der Wohnungen so wenig jenes ängstliche Be
dürfniss, wie jene diktatorische Regel einer soge
nannten Symmetrie bemerkbar wird, die u n s  gewöhn
lich um alle Grazie und Anmuth bringen. Es ist die 
Wohnung des Gärtners, zwei Häuschen mit einem 
kleinen Thurm als Belvedere, mit Laubgängen um
geben und durch dieselben verbunden.

Zunächst traten w ir in den Hofraum zwischen 
den beiden Gebäuden. Hier bildet sich eine erhöhte 
Laube, die von Säulen und einer mächtigen Herme 
in altattischern Slyl getragen wird und mit antiken 
Vasen und Fragmenten antiker Architektur und Skulp
tur dekorirt isl: in der Umgebung von grünen Bü
schen und Blumen versieht man den Sinn der An
tike besser als in kalten Museen. An der Rück
wand der Laube, wo jetzt verschiedene Vascu 
stehen, soll ein Relief von Rauch in Terracotta, 
eine Bacchantin darstellend, angebracht werden, 
und zu dessen Seilen zwei Löwenköpfe, die aus 
ihren Mäulern rotlien und weissen W7ein ergiessen. 
Seitwärts springt ein W asserstrahl in einen antiken, 
mit Centauren geschmücktem Sarkophag, und aus 
diesem weiter in die Blumen; in der Mitte des Ti
sches, der in der Laube stellt, ist ein Becken, mit 
beweglich murmelndem Wasser gefüllt, das ein le
bendigeres, eigentüm licheres Accompagnemcnt der 
Conversation zu bilden scheint, als die beidenNovellen- 
sehreiberinnen allgemein beliebte Theemaschine. Nach 
hinten, durch ein dichtes blühendes Hortensiengebüsch 
von der Laube getrennt, schliesst eine unbedeckte 
steinerne Treppe den Hof ab; sie führt erst nach 
dein Häuschen zur Linken und dann hinüber zu dem 
Belvedere; cs war arnnuthig zu sehen, wie die 
Treppe sich belebte und die Gestalten durch das

Grün der Lauben hier und dort hervorblickten. 
Aus dem Thurm kömmt man, über das flache Dach 
einer zierlichen Loge, in die oberen Zimmer des 
zweiten Gebäudes, die, für die eigne Benutzung des 
erhabenen Besitzers bestimmt, einfach, aber geschmack
voll dekorirt sind. Ein anderes Treppchen führt 
von dem Thurm in einen zweiten grösseren Hof 
hinab, in dessen Mitte, von zierlichen Blumenbee
ten umgeben, ein Wasserstrahl hoch empor steigt. Ein 
von Pfeilern getragener Weingang führt hier von dem 
Belvedere zu einem kleinen Pavillon, dessen Portikus 
auf eigentüm liche Weise aus viereckigen Pfeilern gebil
det wird; imlnncrn des Pavillons ist die hintere Wand, 
in ihrer ganzen Ausdehnung, durch ein grosses, von Ble
chen gemaltes Bild des wundervoll gelegenen Tegernsee 
geschmückt. Dem Pavillon gegenüber zieht sich 
eine geräumige Arkade hin, die zur Aufnahme pla
stischer W erke bestimmt ist. Sie stösst an einen 
breiten* mit grünen und rothen Schlingpflanzen über- 
wölblen Kanal, welcher sich seitwärts zu einem 
kleinen See erw eitert; am Ufer des letzteren, in ei
ner Nische, steht eine liebliche Bronzegruppe, ein 
Knabe der auf einem Delphin reitet, nach Schinkels 
Zeichnung modcllirt; der Delphin spritzt Wasser
strahlen in den Sec.

VVic die innere Einrichtung dieser Wohnungen 
eben so behaglich wie amnuthig. das Zusammenfügeü 
derselben und die Verbindung zwischen den ein
zelnen Theilen eben so bequem, wie scheinbar rück
sichtslos in Bezug auf äussere Erscheinung ist, so 
geben sie von allen Punkten aus, bald im Wasser 
sich spiegelnd, bald durch Gebüsche halb versteckt, 
das reizendste Bild, wie es der Pinsel eines in lta, 
lien gebildeten Landschafters nur erfinden kann. Es 
ist ein eigentlich plastisches Kunstwerk in grösserem 
Maassstabe, ein architektonisch landschaftliches Idyll.

Mehrere Stunden waren unbemerkt unter dem 
Betrachten des Einzelnen, unter dem Aufsuchcn der 
Ansichten und Durchsichten hingegangen. W ir muss
ten uns von diesem licbgewordcnen Orte trennen, 
wenn wir noch die Villa selbst kennen lernen woll
ten. Der Weg dahin führt an wechselnden Busch- 
partieen vorbei, aus deren einer, geschmackvoll wie 
ein grösser Candelaber verziert, der hohe Schorn
stein derDampfmaschine, welche die genannten Wasser 
treibt, hervorragt. Die Villa selbst war ursprüng
lich eine einfache Privatwohnung; sic ist von 
Schinkel für den jetzigen Besitzer umgebaut.



11
Der dorische Prostyl fuhrt auf eine lange Terrasse, 
welche auf der anderen Seile durch eine grosse halb- 
kreisrunde, mit einem Zelt überspannte Bank ge
schlossen wird. An der nischenartigcn Rückwand 
dieser Bank, deren beide vordere Ecken mit schö
nen Bronzeslatuen geschmückt sind, fanden wTir einen 
jungen Waler, Herrn Rosenthal, bei der Ausführung 
eines bunten Frieses beschäftigt, einen Triumph der 
Amphilrite und Kämpfe von Seegotlheiten mit chi
märischen Thiercn vorstellend; die ersten Gruppen 
sind nach Schinkels Zeichnung, die folgenden aus 
Raphaels Arabesken zusammengcstelll, der grösste 
Theil aber von Herrn Rosenthals Erfindung und so 
im Geist der beiden genannten Meister fortgeführt, 
dass es schwer halten dürfte, das Einzelne von ein
ander zu scheiden. Das Hauptbindemittel der Far
ben besteht hier, um sie gegen die Einwirkungen 
des W etters zu sichern, aus Wachs. Trefflich ist, 
Vorn Portikus aus betrachtet, der Effekt dieser far
bigen Nische gegen den Garten und die Luft. Der 
Laub gang, welcher dieselbe mit der Villa verbin
det, ruht auf leichten viereckigen Pfeilern; der Theil 
zunächst vor dem Gebäude, der bedeckt, aber zu den 
Seiten offen ist, bildet eine Art Vorhalle, die wie 
jene Nische aufs Zierlichste mit farbigen Arabesken 
bemalt ist. Hier insbesondere sicht man recht deut
lich, wie Farbe und Malerei der Architektur nolh- 
wendig sind und wie letztere erst in dieser Verbin
dung ihre volle .Wirkung ausübt. Lcberaus licblich 
ist gerade hier der Contrast des strengeren stylisirlen 
Ornamentes gegen die beweglichen Formen der W ein
wand, welclic sich noch auf der einen Seile dieser 
Vorhalle hinzieht. Eine Marmorstatue, die auf die 
Brüstung der letzteren gesetzt werden soll, wird vor 
diesem lebendig grünen Teppich den herrlichsten 
Effekt machen. In der Mitte auf der Terrasse erhebt 
sich ein Wasserstrahl zu massiger Ilöhe, fällt dann 
in eine Schaale, aus der er in unzähligen feinen 
Strahlen niederströint. An der Seite des Platzes, 
über blühenden Blumen, bilden sich blitzende Was- 
scrglockcn.

Die innere Einrichtung der Villa ist eben so 
edel und geschmackvoll, als einfach und anspruchs
los. Der nach der Terrasse zu sich öffnende Salon 
ist, den Fenstern gegenüber, mit zwei Nischen ver
sehen, die mit scharlachrothen Teppichen behängt, 
sind und schöne Marmorstatucn enthalten, die eine 
^Vredow’s Ganymed, die andere den David von

Imhof. Von besonderer Schönheit ist das Treppen
haus, dessen weisse, mit leichten Arabesken ge
schmückte W ände, vermöge des blauen Lichtes, 
welches durch das blau gefärbte Fenster über der 
Thür hereinfallt und alles übrige Blau förmlich ab- 
sorbirt, in eigentüm lich rosigem Schimmer erschei
nen. Die Zimmer haben, durch ihre kleinen Dimen
sionen, etwas besonders Behagliches, ähnlich den an
tiken. Auf sehr geschmackvolle Weise sind die 
Spiegel angebracht, von vcrhällnissmässig nicht be
deutender Grösse, mit einer schmalen Goldleiste ein
gefasst, und mit einem leichten, auf die W and ge
malten Ornament umgeben. Die Aussicht aus ver
schiedenen Zimmern wird durch den Blick auf das 
neue Palais zu einem schönen Bilde, und überall 
hat die Einrichtung des umgebenden Parks etwas so 
anmuthig Einnehmendes, dass dieselbe zwar nicht 
grossartigere Gegenden ersetzen, sie aber wohl ver
gessen machen kann.

K U N ST X .X T E R A T tJR .

U e b e r  das S i t t l i c h e  der b i l d e n d e n  
K u n st  b e i  den Griechen.  Von Dr. 
Carl  Grün e isen ,  Hofcaplan zu Stutt
gart, ordentlichem Mitgliede der historisch
theologischen Gesellschaft zu Leipzig. Für 
Künstler und Alterthumsfreunde aus dem 
dritten Bande der Zeitschrift für die hi
storische Theologie besonders abgedruckt* 
Leipzig, 1833. Verlag von ,Joh. Ambr. 
Barth. (8. S. 316.)

Der Zweck der Kunst ist wesentlich ein sitt
licher; sie soll uns e rb a u e n , d. i. höher machen, 
unseren Gesichtskreis erweitern, uns von den klein
lichen Interessen des Augenblicks zu allgemeineren, 
wahrhaft gültigen hinüberführen. Das Kunstwerk, 
dem ein solcher Zweck nicht einwohnt, ist — im 
besseren Falle — gleichgültig, im schlimmeren — 
verwerflich. Es ist nothwendig, dass w ir, bei dem
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Beginn eines neuen Kunstlebens, diesen Zweck un- 
verrückt iinAuge belialicn, indem w ir nur darin die 
Gewähr eines richtigen Vorschreitens finden können, 
und w ir -müssen es dem Verfasser der genannten 
kleinen Schrift Dank wissen, dass er uns mit vor- 
urtheilsfreicm Blick, aber von höherem, christlichem 
Standpunkte aus, die Art und Weise des sittlichen 
Elementes in der Kunst desjenigen Volkes darlegt, 
bei welchem w ir unsere Schule durchzumachen ha
ben.

In der Einleitung stellt der Verf. die einander 
höchst widersprechenden Ansichten des Tages über 
den in Rede st ehenden Gegenstand zusammen, indem 
er vornehmlich zwei Männer, den einen von der 
äussersten Rechten, den ändern von der äussersten 
Linken, redend vorführt: A u g u s t T h o lu c k  („Über 
das W esen und den sittlichen Einfluss des Ileiden- 
thums, besonders unter Griechen und Römern, mit 
Hinsicht auf das Christenthum ;“ im I. Bande der 
„Denkwürdigkeiten aus der Geschichte des Christen
thums und des christlichen Lebens,“ herausgegeben 
von A. Neauder), welcher die innere Sittlichkeit der 
griechischen Kunst läugnet und in ihr den Verderb 
der griechischen Religionsichren sucht, und F r ie d 
r ic h  J a c o b s  („Ueber die Erziehung der Hellenen 
zur Sittlichkeit;“ in den „Vermischten Schriften“ 
HI, 2 ) , welcher im Gegentheil alles Grosse, was in 
Griechenland geschehen, aus der künstlerischen An
lage und Kraft des Volkes herleitet. Zur Lösung 
dieses Widerspruches liegt die Schrift des Verfs. 
vor; sie erfüllt ihren Zweck eben so gelehrt als 
geistreich und wahrhaft.

Zunächst fasst der Verf. die Kunst der Griechen 
nur als solche, noch abgesehen von ihrem Zusam
menhänge mit den übrigen Bedingungen des griechi
schen Glaubens, blos von Seiten ihrer sichtbaren, 
oder, wenn man den Ausdruck in gehöriger W eite 
nimmt, ihrer sinnlichen Erscheinung in’s Auge. Er 
stellt dar, wie überhaupt die Schönheit, in wahr
hafter Bedeutung, ohne sittliches Element nicht ge
dacht wTerden könne.

„Schönheit ist das vorerst noch ohne Rücksicht 
auf Inhalt und Zweck der Erscheinung, allein durch 
sich selbst, durch die reine Form Wohlgefällige. 
Die einzelnen Momente aber, welche das Wohlge
fallen an der Erscheinung erzeugen, die wesentlichen 
Merkmale im Begriff der Schönheit, sind auf der ei
nen Seite das Maass, in welchem die Gestalt er

scheint, auf der anderen Seite die Kraft oder das 
Leben, welches in dem Maasse durch die Gestalt 
sich äussert und bewegt . . . .  Maass und Bewegung, 
Form und Leben, Aeusseres und Inneres, Materie 
und Geist, Endliches und Unendliches, Gesetz und 
Freiheit sind die Factorcn der Kunstschüuhcit, wie 
des Schönen in der Natur; beide müssen einander 
begleiten, durchdringen und bedingen, wenn das 
Vollkommene erscheinen und der Eindruck im Be
schauen zu einem ungestörten Wohlgefallen sich er
heben soll . . . .  Gerade bei der wechselseitigen 
Durchdringung von Form und Seele, Ruhe und Be
wegung, zumal in der edelsten Bildung, in der 
menschlichen Gestalt, erscheint uns das Maass der 
äusseren Verhältnisse und Züge als Produkt der 
Kraft, die sie beseelt, des Geistes, der sie durch
dringt, als Organ des inneren Lebens, Ausdruck der 
Empfindungen und Gedanken. Das schöne Verhält- 
niss und die harmonische Ruhe der Gestalt zeugt 
aber auch wiederum von dem Maasse der von Innen 
herauswirkenden Kraft; die gesunde und straffe Bil
dung des Leibes ist der Spiegel einer frischen Seele, 
das Bild eines die Gewalt der sinnlichen Triebe und 
Begierden beherrschenden Geistes, eines wohlgeord
neten, über verzerrende und verwüstende Leiden
schaft erhabenen, so harmlosen als ungestörten Ge- 
müthes. Die vollkommene Schönheit, wie sie in 
Natur und Kunst erscheinen mag, ist der sichtbare 
Zeuge einer unsichtbaren W elt, das Symbol geisti
ger Schönheit und Vollkommenheit, sittlicher Hoheit 
und W ürde, die Offenbarung des Göttlichen in der 
endlichen Form der Erscheinung “

Die Grundsätze, welche w ir hier im Auszüge 
mitgctheilt haben, belegt nunmehr der Verf. sowohl 
durch Ausspriichc der Alten über das Wesen der 
Kunst und Schönheit, als auch durch Betrachtung' 
der Bildwerke selbst, wie uns von ihnen entweder 
in den Schriften der Alten eine Kunde überliefert 
ist oder wie deren selbst auf unsere Zeit gekommen 
sind. Ueberall, in Beschreibungen, wie in eigner 
Anschauung, trete beiden derBlüthezcit griechischer 
Kunst angehörigen W erken, nicht nur das edelste 
Gleichgewicht und schönste Ebenmaass der Glieder 
und des ganzen Körpers, nicht nur das wahre, warme 
Leben, sondern gerade dasjenige, was den sittlichen 
Charakter der dargestellten Personen kund gebe und 
den Ausdruck ihrer jedesmaligen Stimmungen und 
Gefühle bilde, als das Bedeutendste hervor.
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Es falle somit, der Vorwurf hinweg, dass die 

griechische Kunst nur das Schöne der Ausscnwclt 
gezeigt und den Sinn für die schönen Formen vor
zugsweise angeregt, so wie einen sinnlichen Reiz, 
gefährlich für die Sittlichkeit ihrer Beschauer, ent
faltet habe. „Eine Schönheit, welche sinnlich rei
zen, gemeine Lust erregen, thierische Begierden ent
zünden, oder überhaupt auch nur allein äusseres 
Wohlgefallen bewirken soll, ist aus dem Gleichge
wichte des äussern und inneren Ebenmaasses heraus- 
getrelen, zur gehaltlosen Einseitigkeit zusammenge- 
schrumpft, und macht sich des angemaasslen Ehren
namens verlustig. D a, wo die Schönheit reizt, ist 
sie schon eine entartete Schönheit, ein Trugbild; 
und dahin kommt cs allerdings in dem Maasse, in 
welchem die Idee einer Darstellung von dem Mittel
punkte des geistigen Lebens an die Peripherie der 
Erscheinung rückt, und die bewusstlose Anmuth und 
W ürde des Gemüthcs sich dem Gefallenhaben an 
sich selbst und dem Gefallenwollen in der Umgebung 
nähert, indem sic den Gürtel der Keuschheit ohne 
Scheu und Erröthen vor Anderer Blicken löst und 
sich zu zeigen sucht, wo sie früher, ohne dass sie 
davon eine Ahnung empfand, gesehen und bewundert 
und geheiligt worden w ar.“ Das Gesagte finde aber 
nur, in Bezug auf classische Kunst, bei deren spä
teren und spätesten Zeiten seine Anwendung; denn 
obgleich bereits seit der neunzigsten Olympiade (seit 
dem peloponnesischcn Kriege) das Grossartige und 
Tiefbedcutsame in den Kunstdarstellungcn sich ver
liere, so habe doch erst, seit die moralische und po
litische Ausartung des Volkes selbst den Mythus 
verdorben, der ursprünglich reinen Kunsttradition 
sich der unreine Geschmack, die rohe Lust oder 
feine Sinnlichkeit jüngerer Geschlechter beimischen 
können. Aber es sei auch da nicht zu verkennen, 
„w ie noch weit herab in die Römische Kaiserzeit 
der edle Typus und die sittliche Grazie der älteren 
Kunst sich über der Gemeinheit des Gegenstandes 
erhalten, wie sic sich gleichsam sträuben gegen den 
Dienst einer faden Unterhaltung oder lasterhaften 
Genussliebe.“ Dieser späteren sinnlichen Lust stellt 
der Verf. die hohe Reinheit älterer Venusbilder, des 
Melischen und des Knidischen, gegenüber und spricht 
dann überhaupt von dem Nackten in der Griechi
schen Kunst; er weist den Vorwurf zurück, dass da

nach den Sitten geschadet worden sei: „Eine ge
sunde Sinnijchkgjj. ist immer von dem Hauche der

Sittlichkeit umflossen und kann dem nnbefangenen 
und arglosen Gcmiithe keinen ändern, als den Ein
druck der unmittelbaren Schönheit, Kraft oder An- 
mulh verschaffen, während eine krankhafte und ver
derbte Phantasie ihr Gift in die reinsten Gebilde 
hineinträgt und allem Heiligen den zarten Schleier 
der Schaam abreisst“ . . . .  „W ir aber müssen auch 
da, wo an Griechischen Bildwerken, zumal der frü
heren Zeit, die Nacktheit erscheint, um desto be
hutsamer mit unserem Urtheilc zu W erke gehen, je 
entfcrnlcr unsere Bildungsweisc und Sitte von jener 
des Alterthums und der südlichen Völker ist. Durch 
die Jahrhunderte von Siltenverderbniss, welche hin
ter uns liegen, und welche der göttlichen Reinheit 
des C hristentum s bisher eine trotzige Gegenwir
kung geleistet haben, und durch die ekle Buhlschaft, 
welche die Kunst auch noch jetzt in so vielen Rich
tungen mit dem zwar mehr oder weniger feinen, 
aber doch im Grunde der W ahrheit thierischen Ge- 
nusshunger treibt, ist das sittliche Gefühl der ächten 
Freunde des Schönen leicht dermassen eingeschüch- 
tert, dass sie die sittliche Wohlgestalt der unver
hüllten form en mit dem sinnlich Reizenden ver
wechseln und jene gleich diesem verwerfen; und 
auf der ändern Seite ist es, wenn auch nicht die 
Nachwirkung des Antheils an der allgemeinen Ver- 
sinnlichung des Geschlechtes, doch oft die blosse 
Furcht vor dem Schaden des sinnlichen Eindrucks, 
was diesen Schaden herbeiführt und beschleunigt 
. . . Die lebensvolle W ahrheit und ein züchtiges 
Maass machen die Nacktheit einer griechischen Sta
tue zur Heiligen, gegenüber den nicht einmal modell
getreuen Formen und dem ausdruckslosen, ja beinahe 
frivolen Gesichte einer Venus des Canova und so 
mancher Magdalcnen der französischen Schule. Die 
völlige Entkleidung der antiken Kunst ist bei dem 
grössten Tlicile ihrer Hervorbringungen durchaus rein, 
im Vergleiche mit den leichtfertigen Verhüllungen 
und noch weit schaamlosercn Halbverhüllungen der 
modernen. “ —

Nachdem der Verf. solcher Gestalt im Allgemei
nen die sittliche W eihe der griechischen Kunst, in 
Hinsicht ihrer Erscheinung und ihres unmittelbaren 
Eindrucks auf das Gemüth, dargestellt, so erweist 
e r, im folgenden Abschnitt, wie dieselbe nicht eine 
blos zufällige und nur scheinbare, sondern eine w irk
liche, wesentliche und no tw endige Eigenschaft die
ser Kunst gewesen sei; w ie letztere nämlich in un



14
mittelbarstem Verhältniss zu dem religiösen Bewusst
sein des Volkes, darin dessen gesammtc Bildnngsform 
concentrirt gewesen sei, gestanden und sich in Ge
meinschaft mit diesem ausgebildet habe. Der Verf. 
bezeichnet nämlich die griechische Religion in ihren 
Ursprüngen zwar als Naturreligion, verwandt mit 
den übrigen Religionen des Altcrthums ( mit Aus
nahme der jüdischen); in ihrer höheren Entwicke
lung aber zu dem Punkte gelangend, da sich der 
menschliche Geist nicht mehr als Glied des allge
meinen Naturzusammenhanges gleich ändern, sondern 
als ein freies Glied erfasst und die E igentüm lich
keit der ihm cingesenkten siltliclicn Triebe und Be
dürfnisse zu empfinden angefangen hat; da er in den 
Göttern nicht mehr dämonische Naturmächte, sondern 
sittlich sich be tä tigende, persönliche W esen sicht. 
Dieser Entwickelung sei nun auch die bildende Kunst 
gefolgt, indem sie, die früheren hieratischen Typen 
verlassend, die Gestalten der Götter jenen ethischen 
Beziehungen gemäss gebildet, indem sie Handlungen 
von wesentlich sittlicher Bedeutung zur Darstellung 
gewählt, indem sie ethische Begriffe personificirt und 
sogar die Kräfte der seelenlosen Natur unter dem 
Bilde sittlich Theil nehmender Individuen dargestellt 
habe; dazu komme endlich noch der Einfluss des 
patriotischen Interesse an der Kunst, indem dieselbe, 
in also höherer Ausbildung, Angelegenheit des ötlent- 
lichen Lebens geworden sei und das Volk sich in 
ih r, als in einem ausschliesslich griechischen Ele
mente gefühlt habe. „D ie Entwickelung der grie
chischen Plastik ist bisher von den Forschern der 
Kunstgeschichte, wiewohl mit Unrecht, als ein Sieg 
des ästhetischen Gefühls über das religiöse Bewusst
sein, der allgemeineren menschlichen Bildung über die 
in der hieratischen Form ausgesprochene theologische 
Ansicht dargestellt worden . . . Allein dieser ganze 
Umschwung der Bildung und der Lebensverhältnisse, 
an welchem auch die Umgestaltung der Kunst ihren 
A n te il  hatte, war ebensowenig ein Heraustreten 
der Griechen aus dem Ki’eise ihrer alten Frömmig
keit und im wirklichen Gegensätze mit den Bedürf
nissen und Forderungen der Religion begriffen, als 
er überhaupt aus zufälligen Ursachen entstanden und 
anders begründet sein konnte, als in den religiösen 
Elementen des griechischen Geistes selbst . . .  Es 
w ar nicht ein Kampf des Nichtreligiöscn oder All
gemeinmenschlichen mit dem Religiösen, sondern ein 
Entwickelungs- und Erweiterungsprocess des Reli

giösen selbst in seinem eigenen und dem gemeinsa
men Gebiete des Lebens und der Bildung.“ — Es 
konnte die eigentüm liche Entwickelung dieses Ge
genstandes hier nur in leichter Andeutung wieder
gegeben werden. —

Der Verfasser geht nunmehr dahin über, die 
G re n z e  dieses sittlichen Elements in der griechi
schen Kunst, welches er in dein vorigen dargelegt, 
zu bestimmen. Er zeigt, wie demselben ein unent
schiedener, schwebender Charakter cinwohnc, wie 
es die ältere Natursymbolik nicht gänzlich überwun
den habe, nicht gereinigt und erschöpft sei; wie bei
des neben einander fortbcstehe ur.d dieses Verhält
niss sich eben auch in der Kunst äussere. „W ie  
hoch die Zweige des griechischen Mythus wuchsen, 
und wie frei sie sich gestalteten: so vcrläugnete 
doch weder Wuchs noch Form, dass er seine Säfte 
zumeist aus dem Boden des Nalursymbols gezogen, 
und cs konnte der völlige Uebertrilt in die Sphäre 
des rein Ethischen nur dann geschehen, wann ein 
neuer ethischer Standpunkt gefunden, eine durchaus 
ethische Basis gelegt, und von hier aus auch der 
Gesichtskreis geläutert und ausgedehnt worden war. 
Dass aber dies mit der ethischen Entwickelung der 
griechischen Kunst noch nicht geschehen w ar, zeigt 
sich deutlich genug schon da, wo w ir auf ihrem 
Standpunkte den Vorzug derselben finden, nämlich 
an dem idealen Ausdrucke der innern Harmonie und 
des ruhigen Geniigcns, der die sinnliche Wohlgestalt 
der Götter- und Menschenbilder geistig belebt, wäh
rend gerade die tiefere ethische Auffassung den Dar
stellungen der menschlichen Persönlichkeit einen 
weiteren Spielraum und grössere Mannigfaltigkeit 
der Motive und des Ausdrucks zwischen den beiden 
Polen der sittlichen Weltanschauung, Sünde und 
Gnade, darbieten musste“ . . . .  „Bei diesem schwe
benden Charakter war denn die Sittlichkeit der grie
chischen Kunst frühe genug der Gefahr ausgesclzt, 
nicht sowohl auf die blosse Darstellung der Natur
begriffe zurückgeleitet, als in’s Gebiet des Unsitt
lichen hinübergezogen zu werden. An und für sich 
ist es zwar kein Fehler, die Mythen aus ihrem un
mittelbaren Zusammenhänge mit religiösen Vorstel
lungen zu trennen, und blos als rein persönliche Ge
stalten und rein menschliche Verhältnisse künstlerisch 
zu behandeln; . . allein da, wo sich ohne festen und 
reinen ethischen Boden der Mythus von seinen geisti
gen W urzeln, von den religiösen Beziehungen los
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gerissen hat, w ird er bald auch ßciner sittlichen Blu- 
llicn Verlust i"; die Phantasie bemächtigt sich des 
"vorhandenen Stofles zu w illk ü r lich en  Bedingungen“
..............Un(] gerade nun die Lust und Liebe zu den
bloss die sinnliche Seite des Lebens betreffenden 
Gegenständen und zu einer diesem Gegenstände ent
sprechenden Form der Darstellung und des Ausdrucks 
ist cs, was auf dem sittlichen Standpunkte, welchen, 
wiewohl noch unentschieden und gleichsam zwischen 
Himmel und Erde schwebend, aber doch über die 
Letztere, über das Reale, Physische und Materielle, 
schon zu einem Idealen und Ethischen erhoben, der 
Hellenismus eingenommen hatte, als das Unsittliche 
bezeichnet werden muss, was an ihm vermöge eben 
dieses unentschiedenen und schwebenden Charakters 
zum Vorschein kam.“ Hierauf weist der Verf. nach, 
wie diese Entsittlichung der griechischen Kunst, 
nach den angedeuteten leisen Anfängen, mehr und 
in ehr um sich gegriften habe, also, dass aus den 
Seclenmalern „Lastermaler“ geworden seien. Er 
llieilt die Klagen Gleichzeitiger über diesen Verderb 
der Kunst mit, namentlich die schönen, immer be- 
herzigungswerlhcn W orte des Aristoteles, welcher 
den Obrigkeiten die Sorge auferlegt, dahin zu sehen, 
„dass die Bilder keine unsittlichen Gegenstände ent
halten, und wenn es auch in den Tempeln derjeni
gen Gottheiten, die man für Vorsteher der Sinnlich
keit ansehe, nicht zu ändern sei, so dürften wenig
stens nur die Erwachsenen und Männer zugelassen 
w erden .“ Sodann zeigt der Verf., wie diese Entar
tung der Kunst gleichen Schritt halte mit der poli
tischen Entartung des Volkes, mit den skeptisch- 
kritischen Bestrebungen der Philosophie, mit dem 
zunehmenden Aberglauben, mit dem Verfall der 
Poesie, Musik und Orcheslik.

(Beschluss folgt.)

X ta p h a e l’s  G e b e in e .
(Zur Erklärung der beiliegenden Lithographie nach einer 

an Ort und Stelle aufgenommenen Zeichnung.)

Ille hic est Raphael, tim uit quo sospite vinci 
Herum magna parens et moriente mori.

Raphael starb am 7ten April, dem Chärfreitagc, 
J - 1520, 37 Jahr alt. Er hatte zu seinem Testa

ments-Vollstrecker M. Baldassare die Poscia, den 
Dalariua de9 p apStes, ernannt, und gebeten, dass

man ihn im Pantheon (der Rotunda) von Rom, hin
ter dem Altar der heil. Jungfrau Maria, begraben 
möge, welche Bitte, wie man früher vermuthete, er
füllt worden ist. Verschiedene Schriftsteller haben 
jedoch behauptet, dass seine Gebeine dort, aus Man
gel an Platz, nicht wirklich beigesetzt worden seien, 
ob sie gleich zugeben, dass man ein Monument zu 
seinem Gedächtniss an der gewünschten Stelle er
richtet habe; und nach den Angaben des Archäolo
gen Fea sind w ir benachrichtiget, dass sein Körper 
bei Nacht in die Familiengruft der Urbani zu Santa 
Maria della Minerva gebracht, dass hier sein Schädel 
abgenommen, später im Museum der Maler-Akademie 
S. Luca niedergelcgt und an diesem Orte seitdem mit 
grösster Verehrung aufbewahrt und für den identischen 
Schädel Raphaels ausgegeben sei. Dessenungeachtet 
wurden mancherlei Zweifel über die W ahrheit die
ser Behauptung gehegt und beträchtlich vermehrt, 
als ein gewisser Bildhauer starke Beweise bcibrachte, 
dass der Schädel im Besitz der Akademie der eines 
Kanonikus der Kirche sei, Raphaels Gebeine aber 
noch unberührt im Grabe lägen. Die Aufregung, 
welche durch diese Behauptungen allgemein,hervor
gebracht wurde, veranlasste die Bildung eines Unter- 
suchungs-Comite von Seiten der Akademiker, die im 
September v. J. die Erlaubniss erhielt, genügende 
Nachsuchungcn nach den Ueberrcsten Raphaels an- 
zustellcn. Eine Deputation, bestehend aus den ersten' 
Mitgliedern der Akademie, unter denen sich der R itter 
Camuccini, der berühmte Tliorwaldsen, Overbeck, 
die Canonici der Rotunda, die Vorsteher der Con- 
gregation der Virtuosi, der Gouverneur von Rom, 
Monsignor Grimaldi, Cardinal Camerlango Zurla und 
Sr. Excellenz der Cardinal General Vikar befanden, 
begab sich demnach zu dem angenommenen Begräb- 
nissplalzc. Nach kurzer Untersuchung fand man un
ter der Treppe ein Skelett, wclchcs die Chirurgen 
jedoch für ein weibliches erklärten. Man erinnerte sich 
hierauf einiger alter Nachrichten, welche in der Bi
bliothek der Akademie niedergelegt waren, nach 
denen Raphaels Leichnam unter der Statue der heil. 
Jungfrau Maria beigesetzt sein sollte. Die Nachgra
bung wurde sogleich fortgesetzt; nach vorangegan
gener Untersuchung entdeckte man einen Bogen, 
welcher geöffnet wurde und, zur Freude aller An
wesenden, die Gebeine Raphaels, mit Erde umgeben, 
zeigte. Man reinigte das Skelett sorgfältigst von der 
Erde und Antonio Trasmondi, der berühmte Profes
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sor der Anatomie und Andere untersuchten dasselbe 
und erklärten cs für grösstentheils wohlerhalten. 
Einige wenige Stücke verfaulten Holzes, welche 
man neben den Gebeinen fand, hält man für Ueber- 
rcste des Sarges; dass ihre grüne und rothe Farbe 
kaum mehr sichtbar war, so wie die Menge der vor
handenen Erde, kann man auf Rechnung des ver
schiedentlich erhöhten Wasserstandes der Tiber über 
dem Fussboden der Kirche, bringen.

Der Stern unter der Zeichnung und die beiden 
kleinen Stückchcn Metall hält man für Ueberrestc 
eines mit ihm begrabenen Spornes, da Raphael Rit
ter des goldenen Spornes war. — Trasmondi schreibt 
eine Abhandlung, um die Identität von Raphaels 
Skelett ausser Zweifel zu stellen.

A u f f o r d e r u n g  
a n  K u e n s t le r  u n d  G e leh r te«

Eine gewiss sehr nützliche und ehrenvolle Ar
beit wäre die Herausgabe eines chronologisch geord
neten deutschen Trachtenbuches, eine Zusammen
stellung der Trachten, Waffen, Wappen, der Bauart, 
des Hausgeräthes, der Sitten aller Stände, gesammelt 
aus den alten Monumenten, Gemälden, Werken^und 
aus den Sammlungen englischer und französischer 
Nachbildungen alter Monumente etc: etc.

Es wäre ein solches W erk für den* Maler, Ge
schichtsschreiber, für Bühnendarstellungen, so wie 
für jeden Gebildeten gleich interessant und nützlich. 
Das Bedürfniss w ird vielseitig gefühlt und' es 
w ird gewiss nicht lange anstehen, so entstehen Her
ausgaben einzelner Arbeiten, um dem Bedürfniss ab- 
zuhclfen; wäre cs aber nicht wünschenswertli und 
w eit nützlicher, wenn sich ein Verein zur Heraus
gabe eines solchen W erkes bildete, so dass alle, die 
dahin wirkende Arbeiten gemacht haben und machen, 
dieselben Zusammentragen zu einem Gesammtwerkc, 
dass die Leistungen sich nicht zersplitterten? —

Die Hauptschwierigkeit ist die grosse Entfer
nung und Zerstreutheit der Materialien; — dem 
könnte gerade durch ein Zusammenwirken abgehol
fen werden. Es müsste sich zu dem Zwecke eine 
tüchtige Redaction bilden, die die Arbeiten zusam- 
mentrüge, ordnete und die Herausgabe besorgte, —

vor allem eine Aufforderung an die deutschen Künst
ler und Gelehrten ergehen liesse, die dessfalsigcn 
Arbeiten einzusenden. —

Die Ausführung ist auch darum nicht schwer, 
weil sich die meisten Zeichnungen im Umriss hin
länglich deutlich geben lassen.

W äre ein solches W erk vollendet, welch’ ein 
Vortheil für den Maler, den Geschichtsschreiber, den 
D ichter, den Geschichtsfreund, wenn man zur 
bildlichen Charakterisirung eines Zeitalters alle Ma
terialien nach guten und gründlichen Quellen zusam
mengetragen fände.

Ohne Zweifel würden mehr Bilder zur deut
schen Geschichte geliefert w erden, die man seltner 
sieht, weil die Materialien so sehr zersplittert waren 
und gewiss prägt nichts mehr die Geschichte ein, 
als bildliche Darstellungen derselben — und nichts 
hebet mehr,die Liebe zum Vaterland, als die Kcnnt- 
niss der Vaterländischen Geschichtc.

Frankfurt a. M., im December 1833. * * *•

N a c h r i c h t e n .
M ünchen . Am 20. December v. J. fand der zweite 

Guss der von Rauch modcllirten Bildsäule des verstorbe
nen Königes Maximilian Joseph statt, welcher diesmal voll
kommen glückte.

. W ^en  Der Professor Sch a ll e r  bat, auf Befehl des 
Kaiseis, eine Bildsäule des berühmten Sandwirtlis von 
Passcyer, Andreas Hofer, gearbeitet, die in Innsbruck auf
gestellt wird.

Rom . O v c rb e c k  malt ein für Frankfurt a. M. be
stimmtes Oelgemälde: die Geschichte der Blütbezeit christ
licher Kunst, symbolisch dargestellt in den bedeutendsten 
Künstlern ihrer verschiedenen Epochen. — Für den Beet
saal des Krankenhauses in Hamburg malt derselbe, im 
Aufträge eines Privat-Vereines, einen Christus am Oclberge. 
Die grossartige Auffassung, die tadellose Behandlung des 
Stoffes bezeichnen in diesem Bilde die schönste Blütbe 
des vollendeten Meisters.

In M oskw a ist durch einige Kunstfreunde eine Künst- 
lerschulc errichtet worden.
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